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Die letzten Zehn vom vierten Regiment, 
Er (Von Julius Möſer ) = 


N 5 
In Warſchau ſchwuren Tauſend auf den Knien: 


Kein Schuß im heil'gen Kampfe ſey gethan! 


„Tambour ſchlag an! Zum Schlachtfeld laßt uns ziehen; 


Wir greifen nur mit Bajonnetten an! 


Und ewig kennt das Vaterland und nennt 


Mit ſtillem Schmerz fein viertes Regiment. 


Und als wir dort bei Praga blutig rangen, 


Hat doch kein Kam'rad einen Schuß gethan, 
Und als wir dort den Blutfeind zwangen, 
Mit Bajonnetten ging es d'rauf und d'ran! 
Fragt Praga, das die kreuen Polen kennt: 
Wie waren dort das vierte Regiment! 


Drang auch der Feind mit taufend Feuerſchluͤnden 


Bei Oſtrolenka n grimmig auf uns anz 
Doch wußten wir ſein tuͤckiſch Herz zu finden, 
Mit Bajonnetten brachen wir uns Bahn. 


Fragt Oſtrolenka, das uns ablutend nennt: 
Wir waren dort das vierte Regiment, 


Und ob viel wack're Mannerderzen brachen, 


Doch griffen wir mit Bajonnetten an, 


Und ob wie auch dem Schickſal unterlagen, 
Doch hatte Keiner einen Schuß gethan. 
Wo blutigroth zum Meer die Weichfel rennt, 
Dort blutete das vierte Regiment. 5 


O weh, das heil ge Vaterland verloren! 


Ach, fraget nicht, wer uns dies Leid gethan? 
Weh Allen, die in Polenland geboren! | 
Die Wunden fangen feiſch zu bluten an; | 
Doch fragt Ihr, wo die ärgſte Wunde brennt: 

Ach, Polen kennt ſein viertes Regiment! 


Ade, ihr Bruͤder, die, zu Tod getroffen, 

An unſrer Seite dort wir ſtuͤrzen ſah'n! 

Wir leben noch, die Wunden ſtehen offen, 

Und um die Heimath ewig iſt's gethan! 5 
Herr Gott im Himmel, ſchenk' ein gnädig, End’ 
Uns letzten noch vom vierten Regiment! N 


Von Polen her, im Nebelgrauen, kuͤcken 
Sehn Grenadiere in das Preußenlandh?d 
Mit dumpfem Schweigen, gramumwoͤlkten Blicken; 
Ein „Wer da?“ ſchallt — fie ſtehen feſtgebannt — 
Und Einet ſpricht: — „Vom Vaterland getrennt, 
Die letzten Zehn vom vierten Regimenk.““ 


* 


Frankreich, das Modenkand. 
Kein Volk iſt ſo erfinderiſch in den Moden, als 
das franzoͤſiſche, allein fo geſchmackvoll viele Moden 
der Franzoſen auch ſind, ſo giebt es doch auch viele 
laͤcherliche und thoͤrigte unter denen, welche fie in Ume 
lauf ſetzten. So war im Jahre 1774 ein Kopfputz 
Mode, den man die poufls au sentiment nannte. 
Die Herzogin von Chartres erug einen ſolchen in der 
Oper, wo er allgemeine Be⸗ und Verwunderung er⸗ 
regte und der in Folgendem beſtand; auf ihrem Kopfe 
ſah man ein Frauenzimmer auf einem Seſſel mit ei⸗ 
nem Kinde im Arme; dies bedeutete den Herzog von 
Valois und ſeine Amme. Rechts hackte ein Papa⸗ 
geil, der Lieblingsvogel der Prinzeſſin, mit dem Schna⸗ 
bel auf eine Kirſche los; links war ein kleiner Neger, 
eine Abbildung desjenigen im Kleinen, den ſie liebte. 
lleberdies beſtand das ganze Gebäude aus Haaren, 
die von dem Herzoge von Chartres, dem Herzöge von 
Penthisvre und dem Herzoge von Orleans genommen 
zund die auf eine gefaͤllge Art zwiſchen Gazeſtreſfen 
gewickelt waren, welche mit koſtbaren Steinen und 


Blumen verwischt waren. Das Ganze bildete einen 


fo hohen und fo großen Haarputz, daß er Beinahe, 
9 Vorderkheil der Loge einnahm. Alle Da⸗ 


den ganzen eil der Lo 0 
men waren wie naͤrriſch in die poufls au sentiment 
verliebt und jede brachte darianen die Gegenſtaͤnde an, 
welche fie liebte. Einige Damen, welche Freundin⸗ 
nen der ſchoͤnen Natur waren, trugen huͤbſche Land⸗ 
schaften, mit Wald bewachſene Gegenden auf dem 
Kopfe; Andere zogen Reiherbeitzen und Pirſchjagden 
vor. Man ſah alſo in ihren Haaren ſich wilde 
Schweine, Rehe, Hirſche und Männer wiegen, welche 
allen jenen e kurz dieſe Mode war eine 
wahre Wuth. ; 

N Loge Monate zuvor teug die Koͤnigin Marie An⸗ 
toinette ein Taffetkleid, das ins Bräunliche ſtreifte; 
der König ſagte laͤchelnd zu ihr: dies iſt eine Floh⸗ 
farbe (couleur de puce). Sogleich wollten alle vor⸗ 
nehmen Damen flohfarbige Taffetkleider haben; es 

dauerte nicht lange, fo nahmen auch die Männer 
daran Antheil und die Seidenfabrikanten konnten nicht 
genug ſolchen Taffet liefern. Nicht lange aber dehaup⸗ 
tete ſich dieſe Mode; die Königin wählte fich einen 
Stoff von einer aſchblonden Farbe zu einem Kleide; 
der Bruder des Königs, Monſieur (nachmals Lud⸗ 
wig XVIII.), befand ſich dabei und ſagke: dies iſt 
die Farbe der Haare der Koͤnkgin (couleur des che- 
veux de la reine). Den andern Tag waren alle 
Werkſtätten damit beſchaftigt, Sammete, Tücher, Ak⸗ 
laſſe, Taffete von der Farbe der Haare der Königin 
zu verfertigen. Einige von dieſen Stoffen wurden in 
den erſten Augenblicken die Elle mit 86 Livres (21 
Thaler 12 Groſchen Conv. Muͤnze) bezahlt. 

Die Moden ſind vergangen, der Abgrund wurde 


immer tiefer und die Franzoſen haben dieſen Leicht⸗ 


finn ſehr theuer bezahlen müßen. 4 


Aus dem Leben des Doktors Abernethy. 
(gBeſchluß.) f . 

Am Ungehaltenſten brach der rauhe Doktor los, 
wenn er auf Krankheiten ſtieß, die aus Ueberladung 
und Unmäßigteit entſprungen waren. Ein Landedek⸗ 
mann kam eines Tages mit einem ſolchen Uebel be⸗ 
haftet zu ihm, und fragte ihn um Rath. „Ihr gar⸗ 
ſtiges Thier!“ ſchrie der erboſte Doktor, ſtatt aller 
Antwort; „erſt ſtopft Ihr Euch den Wanſt voll, und 
dann ſoll ich ihn ausleeren.“ War jedoch bei einer 
Krankheit wirklich Gefahr, fo ließ es Abernethy auch 
nicht an der nöthigen Aufmerkſamkeſt fehlen. Blos 
überflͤſſige Fragen und die lange Leier von eingebil⸗ 
deten Symptomen waren ihm zuwider. Gegen die 
armen Leute in den Spitälern war er voll Güte und 
Aufmerkſamkeit, und Alle, die ihn kannten, geben ſei⸗ 
nem menſchenfreundlichen und guten Herzen einſtim⸗ 


— 


mig das ſchonſte Zeughiß, 


| 


| ſo rauh und widerwärtig 
auch fein Aeußeres ſchien. Ein berühmter Wundarzt 
ſagte ihm einmal, er habe ausgerechnet, daß ſeine 
(des Doktors) Wunderlichkeit gegen die Patienten ihm 
jährlich 2000 Pfund eintrage. Abernethy kehrte ihm, 
ohne ein Wort zu ſagen, voll Verachtung den Ruͤcken 
zu. 


und weit und breit erholte man ſich bei ihm Raths. 
Als einen Beweis feiner Guthmuͤthigkeit erzählt man 
folgende Geſchichte: Eine Wittwe aus einer entfern⸗ 
ten Landſtadt war mit ihrer Tochter, die an einem 
langen chroniſchen Uebel litt, nach London gekommen, 
um bei dem Doktor Huͤlfe zu ſuchen. Die Kur 
dauerte viele Wochen lang, und jeder Beſuch des Arztes 
wurde regelmaͤßig mit einem Souveraind'or bezahlt, 
Die gute Frau ſchien, ihrer beſchraͤnkten Mittel un⸗ 
geachtet, keine Koſten zu ſcheuen, um die Geneſung 
ihrer Tochter zu erlangen. Als dieſe, endlich geheilt, 
die Ruͤckreiſe wieder antreten konnte, uͤbergab ihr der 
Doktor noch eine Buͤchſe, worin er ihr, wie er ſagte, 
zur Nachkur Einiges mitgeben wolle. Wie erſtaunte 
aber die Geneſene, als fie zu Haufe die Buͤchſe off? 
nete, und alle Goldſtuͤcke wieder fand, die der Dok⸗ 
tor erhalten hatte. Auf dieſe zarte Weiſe vermied er 
es, die Frau in Verlegenheit zu ſetzen, indem er ſich 
zugleich dem Danke entzog, den er nicht wol leiden 
mochte 88 
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Riefen- Pafete 
Unter dieſem Titel enthält die Bresl. Zeitung Fol⸗ 
gendes: „Unter den Miszellen in Nr. 30. der ſchles 
ſiſchen Zeitung iſt einer Paſtete erwaͤhnt, welche zu 


Mottenham gemacht worden, und als die groͤßte Weih⸗ 


nachts⸗Paſtete bezeichnet iſt. um nun den Be⸗ 
weis zu liefern, daß wir hier in Breslau auch in der⸗ 
gleichen Kuͤnſten den Ausländern nicht nachſtehen, und 
weil die Sache von mehreren, ſogar Kunſtverſtaͤndi⸗ 
gen, fuͤr unausfuͤhrbar gehalten wird, habe ich mich ent⸗ 
ſchloſſen, eine wenigſtens noch um ein Drittheil großere 

: Faſtnachts⸗Paſtete 


u. Indeß hatte der excentriſche Mann, aller feiner !. 
Wunderlichkeiten ungeachtet, eine ausgedehnte Praxis, 


ganz nach Art der Straßburger Gaͤnſeleber-Paſteten 


anzufertigen. Dieſe Paſtete ſoll an Delikateſſe, 
Dekoration und Eleganz die belgiſche, und uͤberhaupt 
alles, was in aͤhnlicher Art bisher gefertigt und ge⸗ 
ſehen worden, gewiß bei weitem uͤbertreffen, und da⸗ 
her gegen ein kleines Eintrittsgeld oͤffentlich ausgeſtelt 
und gezeigt werden, wobei zugleich für eine nette Ue⸗ 
berraſchung der Anſchauenden geſorgt ſeyn wird, 
um jedoch die Koſten dieſes Unternehmens zu dek⸗ 
ken, will ich eine Praͤnumeration eröffnen, und den 
Herren Praͤnumeranten unter noch näher zu treffenden 
Beſtimmungen überlaſſen, entweder an dem anzuord⸗ 


— 


* 


nenden Paſteten⸗Schmauſe Theil zu nehmen, oder 
ihre Portionen gegen die Praͤnumerations⸗Billets ab⸗ 
holen zu laſſen. — Den Preis eines Billets beſtimme 
ich auf 20 Sgr., und koͤnnen dieſelben in der Hand⸗ 
lung des Herrn Friedrich Walter, Ring Nr. 40., ge⸗ 
gen Erlegung dieſes Betrages in Empfang genommen 
werden; auch wenn die Paſtete geleert iſt, will ich 
den Topf noch einige Zeit, und zwar zum Beſten der 
Armen ſehen laſſen. Hauck, ehemal. Stadtkoch.“ 


Die Baronin von Feuchs res. 

Dieſe Dame, von der jetzt ſo viel in den Zeitungen 
bei Gelegenheit des Teſtaments des Herzogs von Bour⸗ 
bon vorkommt, heißt eigentlich Sophie Dawes und 
iſt zu St. Helena auf der Inſel Wight geboren, wo 
noch jetzt ihre Familie lebt. Bei dem Beſuche der 
verbuͤndeten Monarchen zu Portsmouth im J, 1814 
diente fie als Magd in Einem der Wirthshaͤuſer die⸗ 
fer Stadt, wo ſie der Herzog von Bourbon erblickte 
und ſich in ſie verliebte. Im J. 1817 wurde Sophie 
Dawes nach Paris eingeladen, wo ſie die Bekannt⸗ 
ſchaft Eines der Adjutanten des Prinzen machte den 
ſie im folgenden Jahre heirathete. Ihr Mann wurde 
gledann zum Oberſten ernannt und fie bekam den 
Titel einer Baroneſſe von Feuchéres, allein ihr Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit dem Herzoge von Bourbon mißfiel 
ihrem Manne und veranlaßte ihre Trennung. Robert 
Dawes, der Vater dleſer hochbeguͤnſtigten Dame, 
welche jetzt oft am franzoͤſiſchen Hofe erſcheint, war 
Lootſe und Auſternfaͤnger und trieb zugleich mit das 
Gewerbe eines Schleichhaͤndlers. Vor 4 bis 5 Jah⸗ 
ren hielt er ſich gewoͤhnlich im Arbeitshauſe fuͤr Arme 
auf, aus dem ihn endlich die Baroneſſe von Feuchsres 
nahm und ihn in ein gutes Haus zu Cavisbook that, 
wo er vor ungefähr achtzehn Monaten geſtorben iſt. 


rere 


Zahnbuͤrſten von Luzernewur zeln, 

Es duͤrfte wenigen unſerer Leſer bekannt ſeyn, daß 
die unter dem Namen Corallenbuüuͤrſten (brosses 
de £orail) bekannten Zahnbuͤrſten Luzernewurzeln find. 
Um aus denſelben jene Zahnbuͤrſten zu machen, ſucht 
man ſolche von paſſender Stärke aus, macht die äu⸗ 
ßere Haut ab und laͤßt fie langſam doͤrren. Iſt dies 
geſchehen, fo zerſchneidet man fie in kleine drei Zoll 
lange Stuͤcke, pocht mit einem Hammer ſanft auf die 
Enden der Wurzel, wodurch ſich die holzigen Faſern 
auseinandergeben und einen kleinen Pinſel bilden, der 
als Zahnbuͤrſte dient. Hierauf laßt man dieſe Buͤr⸗ 
ſten einen oder zwei Tage in mit Ochſenzunge gefaͤrb⸗ 
tem Alkohol liegen, nachdem man fie hergusgenom⸗ 
men hat, wieder gut trocken werden, polirt fie mit 


einem Glaͤttknochen und binde ſis jn Packetchen, um 
fie, in den Handel zu bringen, oder zu gebrauchen. 
Dieſe Bürften eignen ſich beſondets für ſolche Perſo⸗ 
nen, welche zartes, leicht blutendes Zahnfleiſch haben. 


WF. 

Bis zur Zeit des Admirals Vernon erhielten die 
engliſchen Matroſen ihre Nationen von Branntwein 
oder Rum ohne Beimiſchung pon Waſſer, was bis⸗ 
weilen zu vielen Unannehmlichkeiten Veranlaſſung gab. 
Der Admiral befahl alſo, auf allen Schiffen, die er 
befehligte, den Rum mit Waſſer zu vermiſchen, ehe 

er ausgetheilt werde, Dieſe Neuerung machte den 
Admiral ſehr verhaßt. Er trug damals einen Rock 
von grogram (kameelhagrenem Zeuche) und ward 
davon der „alte Grog“ genannt, Dice Namen leg⸗ 
ten die Matroſen auch dem Getraͤnke bei, welches fie 
auf ſeinen Befehl trinken mußten und davon ſchreibt 

ſich der jetzt allgemein bekannte Name „Grog“ her. 


i Engliſche Nebel, 

Ueber die engliſchen Nebel, die bekanntlich alle an⸗ 
deren an Dichtigkeit oder an Tuͤchtigkeit übertreffen, 
haben von jeher alle Fremden geklagt. Den ſpani⸗ 
ſchen Geſandten, Gondomar, fragte einſt Jemand, 
der nach Spanien ging, ob er ihm etwas dahin auf⸗ 
zutragen habe. „Nichts““ — entgegnete der Diplo⸗ 
mat — „als ein Compliment an die Sonne, welche 
ich ſeit meiner Ankunft in England nicht geſehen habe.“ 
— Cargecioli, der neapolitaniſche Geſchaͤftstraͤger in 
London, pflegte zu ſagen, die einzigen reifen Früchte, 
welche er in England geſehen, wären gebratene 
Aepfel gewefen. s 


Immerwaͤhrendes Theater. 

Die Welt iſt die Buͤhne — Menſchen ſind die 
Schauſpieler. Der Zufall, verfaßt das Skuͤck — das 
Gluͤck theilt die Rollen aus. Die Narrey betaͤndern 
die Scene — die Philoſophen ſind die Zuſchauer. 
Die Reichen ſitzen in den Logen, die Mächtigen ha⸗ 
ben ihren Platz im Parterre und die Armen ſitzen auf 
den Gallerien, Das ſchöͤne Geſchlecht reicht Erfriſchun⸗ 
gen — die Tyrannen ſitzen an der Caſſe und die, 
welche das Gluͤck verließ oder vergaß, putzen die Lich⸗ 
ter. Die Narrheit macht die Muſik dazu und die 
Zeit hebt und ſenkt den Vorhang. 8 


N A n e k d o tie i 
„Ich mochte,’ Auferte einſt ein munterer Freund 
gegen Marſchall Moncey, „Marſchall von Frankreich 
mit Ruhegehalt ſeyn; welch herrliches Leben! Sie 
beſitzen 700= bis 800,000 Fres. Renten, Hotels, 
Schloͤſſer; die Gluͤcksgoͤttin hat Sie mit Ehren, mit 
ihren glaͤnzendſten Gaben uͤberhaͤuft; alle diefe Gluͤcks⸗ 
guͤter ſind Ihnen, ſo zu ſagen, im Schlafe zugefal⸗ 
den.“ — „Glauben Sie dies?“ erwiederte der Mar⸗ 
ſchall; wol! ich trete Ihnen das Alles ab um den 
hunderttauſendſten Theil deſſen, was es mich gekoſtet.“ 
„In der That?“ — „Ich ſcherze nicht. Stellen 
Sie ſich an's Ende dieſer Allee, auf fuͤnfundſiebenzig, 
ja, um Ihnen zu beweſſen, wie weit meine Groß⸗ 
muth geht, auf hundert Schritte. Ich laſſe — Sie 
ſehen, ich behandle Sie als Freund — nur dreißig 
Grenadiere, uͤbrigens gute Schuͤtzen, antreten; auf 
Ihr Commando feuern ſie nur ein einziges Mal auf 
Sie; werden Sie nicht getroffen, ſo gehoͤrt Alles, 
was ich beſitze, Ihnen.“ Obgleich der Marſchall 30 
Jahrelang von vielen Tauſend Soldaten auf ſich feuern 
laſſen, fand fein munterer Freund das Wagſtuͤck 
1 5 etwas zu groß, und wollte ſich nicht dazu ver⸗ 
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ſchen Regimenter anders aus, als dies ſpaͤterhin der 

Fall war; ſah man Eines vorbeimarſchiren, 

blickte man einen Soldaten, dem ein Hund nachfolgte; 


ein Anderer trug einen Hund auf den Armen; der 


- Eine hatte einen kirren Vogel, der ihm auf der Schul: 
ter ſaß; der Andere ließ ſich eine Maus an einer 
Kette um den Hals ſpazieren. Ein Eichhoͤrnchen, ein 
Kaninchen oder ein anderes kleines Thier machte ge⸗ 
woͤhnlich ihre Geſellſchaft aus. 

Ganz Neapel ſpricht von dem großen Maskenball, 
welchen der öfterreichifche Botſchafter zu Ehren Wal⸗ 
ter Scott's geben will. Alle Perſonen aus ſeinen 
Romanen werden darin mit ihren urſpruͤnglichen Co⸗ 
ftümen und ihren driginellen Phyſiognomien vor ſei⸗ 
nen Augen vorüber ziehen. — Der Ausbruch von 
Lava, welche der Veſuv bis Torre del Greco ſchleu⸗ 
dert, macht den Aufenthalt in Neapel jetzt noch in⸗ 
tereſſanter. ER 


In Frankfurt am Main ſollte der große Ball im 


Saale des Weidenbuſches zu Gunſten der Polen am 
5, Februar gegeben werden. Man ſcheint jedoch das 
Kind nicht beim rechten Namen nennen zu wollen, 


deshalb führt auch die Annonce in den dortigen Blaͤt⸗ 
tern die Aufſchrift: „Ankuͤngigung eines großen Bal⸗ 


les, deſſen Ertrag zu milden Zwecken beſtimmt iſt.““ 


In Mannheim kommen ſeit Kurzem haͤufig Feuers⸗ 


— * 


Straße gefunden hatte, 


ſo er⸗ 


brünfte und Diebſtaͤhle vor; auch hört man taglich: 


heute wird das Kaufhaus, das Komdͤdienhaus u. f. 


w. angezündet, Man glaubt daher an die Anweſen⸗ 


heit einer Mordbrennerbande, wie dies ſchon vor meh⸗ 
reren Jahren der Fall war. ; ö 


Wit und Scher z. a 

Ein Eckenſteher zu Berlin zog durch ein lautes Ge⸗ 
bell, das er auf oͤffentlicher Straße exekutirte, meh⸗ 
rere Menſchen, und endlich auch einen Polizei-Ser⸗ 


geanten herbei. Letzterer unterſagte ihm ſein Geblaffe, 


doch der Virtuoſe ließ ſich nicht ſtoͤcen. Als das Ver⸗ 
bot geſchaͤrft wurde, antwortete er auf die Frage: 
warum er ſo belle? „Ih, Herr Sergeante, ick habe 


will ick doch die drei Dahler abbellen!“ 5 
Als man einen ſchwer Betrunkenen Abends auf der 

und, alle Symptome der 

Cholera an ihm entdeckend, nach dem Lazareth brin⸗ 


gen wollte, erwachte . der Trunkenbold in 
feinem Korbe, oͤffnete den Dee 


ern zu: „Laßt mir man rauſſer, ick bin nich krank, 
ick bin man beſoffen!“ worauf ihm einer der Träger 


aͤrgerlich erwiederte: „Ach, bleib' Er ruhig liegen, Er 
Er : verſtellt ſich man!“““““““““ / e, 
dieſes Jahrhunderts ſahen die franzoͤſi⸗ 3 


38 — 


In 


Sweifilbige Charade. 
(Eingeſandt.) f 


Sorgfaͤltig ſchließt in meiner Erſten, die Erde, „ 


Was ihr der Saͤmann hoffend vertraut; 


Ob Fluch oder Segen entkeimen ihr werde? 
Bange fragend, er zum Himmel ſchaut. 
Die Zweite fucht-an Treu’ ihres Gleichen, 


D’rum iſt ſie bei Armen und Reichen beliebt; 
Rauber und Diebe bringt fie zum Weichen, 
Wird ſie als Wächter zum Dienſte geuͤbt 


Vielen hat ſie ſchon das Leben gerettet, 


Und doch wird ſie oft an Eiſen gekettet; 

Auch verſteht's die Kunſt, ſich Lieb? zu erringen, 
Bei Schönen koſend als Liebling zu ruhen, 
Zum Ganzen weiß ſie empor ſich zu ſchwingen, 
Und in der Erſten ſich guͤtlich zu thun! - 


Auflöfung des Räthſels im vorigen Stück, 


Aufldfung 


el, und rief den Traͤ : 


zen) Mops, vor den ick drei Dahler Hundeſteuer be⸗ 
zahlen mußte: die Toͤle is mich aber krepirt, un nu 


